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PROLOG

Jimmy Flanagan; Kiaras Vater

Vor fünfundzwanzig Jahren …

Ich sitze Tara gegenüber, die eigentlich nur ein weiterer One-
Night-Stand sein sollte, und versuche immer noch, die Tatsache
zu verarbeiten, dass sie schwanger ist.
Mit meinem Kind.
Jesus, Maria und Josef.
Ich stehe auf, aber in der Einzimmerwohnung gibt es nicht viel

Platz zum Bewegen. Also lasse ich mich wieder auf das
abgenutzte Sofa fallen.
»Mein Gott«, murmle ich.
»Du musst nichts tun. Ich dachte nur, du solltest es wissen.«
Ich schüttle den Kopf und mein Blick bleibt auf der

Rothaarigen gegenüber von mir hängen. Das Aufflackern von
Hoffnung in ihren sanften braunen Augen sorgt dafür, dass ich
meine Stirn runzle. »Ich bin kein weißer Ritter, Mädchen.«
Ich bin am weitesten davon entfernt.
Tara befeuchtet nervös ihre Lippen und lässt ihren Blick durch

den kleinen Wohnraum schweifen.
Gott, ist das ein verfluchtes Chaos. Aus einer Laune heraus

gestehe ich ihr: »Ich bin ein schlechter Mensch.«
Taras Blick schweift zu mir, dann fragt sie: »Was meinst du?«
Ich beschließe, alle Karten auf den Tisch zu legen und sage:

»Ich arbeite für die irische Mafia.«
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Ihre Augen weiten sich, und die Hoffnung, die immer wieder
aufgeflackert ist, stirbt einen plötzlichen Tod.
Ich seufze und schüttle den Kopf. »Ich kann finanziell

aushelfen, aber mein Leben ist kein Ort für ein Kind … oder
jemanden wie dich.«
Tara nickt und hat schwer an der Bombe zu schlucken, die ich

gerade habe platzen lassen, während sie sich ängstlich die Hände
an ihrem Rock abwischt. »Ich kann dem Kind sagen, dass du
gestorben bist.«
Ich fixiere sie mit meinem Blick, als ihre Worte mich

unerwartet hart treffen. »Nein.«
Ich will nicht, dass mein Kind denkt, ich sei tot. Ich habe in

meinem Leben vielleicht viel Schlechtes getan, aber ich werde nie
einem Kind den Rücken zuwenden, schon gar nicht meinem
eigenen.
»Wie ich schon sagte, ich helfe finanziell aus. Ich werde nach

dir und dem Kind sehen, wenn es sicher ist. Das ist das Beste, was
ich tun kann.«
Tara denkt einen Moment nach, ihre Augen sind auf die Wand

des benachbarten Wohnhauses, außerhalb des Fensters, gerichtet.
»Ich habe die Horrorgeschichten über die Byrne-Familie, die auf
der Straße kursieren, gehört. Ich möchte nicht, dass mein Kind in
die Nähe der Mafia gerät.«
»Da sind wir einer Meinung.«
Ihr Blick wendet sich wieder mir zu. »Vielleicht können wir

dem Baby sagen, dass du ein Handelsreisender bist?«
Mein Mundwinkel hebt sich. »Klingt nach einem Plan.« Ich

stehe auf, ziehe mein Portemonnaie heraus und nehme das
gesamte Bargeld, das ich bei mir habe, heraus. »Du bekommst
noch mehr.« Ich lege das Geld auf dem Couchtisch ab, sehe
Tara in die Augen und warne sie: »Niemand darf wissen, wer
ich bin. Zu deiner Sicherheit. Sobald das Kind geboren ist, gibst
du ihm deinen Nachnamen. Und komm nicht in die Nähe der
Byrnes.«
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Sie nickt, als sie aufsteht. »Ich werde es keiner Menschenseele
erzählen.«
Ich lasse meinen Blick über die Frau schweifen, die für eine der

besten Nächte meines Lebens verantwortlich ist. Für den
Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, die Dinge wären anders.
Ich wünschte, ich hätte den Luxus, sie kennenzulernen. Vielleicht
könnte es zwischen uns klappen.
Aber in dem Leben, das ich für mich gewählt habe, gibt es

keine Wünsche. Mein Leben und meine Loyalität gehören Owen
Byrne, dem Oberhaupt der irischen Mafia.
Ich muss Tara und unser ungeborenes Kind geheim halten.
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Kapitel 1

Kiara

Liam, 39; Kiara, 24

Ich gehe den Weg hinauf und kann nicht aufhören zu lächeln.
Heute war ein guter Tag, und ich kann es kaum erwarten, meinem
Vater die Neuigkeiten mitzuteilen. In dem Moment, in dem ich
die Haustür öffne, wird mein Lächeln noch breiter. »Dad?«
»In der Küche, Lass«, ruft er.
Meine Füße fühlen sich leicht an, als ich durch das gemütliche

Wohnzimmer mit seinen abgewetzten braunen Sofas laufe.
Als Dad einen Herzinfarkt hatte, dachte ich, mein eigenes Herz

würde aufhören zu schlagen. Ich war außer mir vor Sorge und
konnte erst wieder aufatmen, als er mich wieder anlächeln konnte.
Der Arzt sagte, wir hätten Glück gehabt. Ich habe Dads

Ernährung umgestellt und dafür gesorgt, dass er keinen Stress
hat, der ihn aufregen würde.
Als ich die Küche betrete, finde ich meinen Vater und Kristine

am Vierertisch. Kristine ist eine Aushilfskrankenschwester, die ich
eingestellt habe, und deren Lohn ich von dem Geld, das ich von
all den Aushilfsjobs gespart habe, die ich im Laufe der Jahre hatte,
bezahle. Es ist nicht viel, aber es hilft, die Rechnungen zu
bezahlen.
Dad wirft mir einen mürrischen Blick zu, dann starrt er auf die

Karotten auf seinem Teller. »Schau, was sie mich zwingt zu
essen.«
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Ich beuge mich hinunter und drücke ihm einen Kuss auf den
Scheitel seines schütteren, graumelierten Haares. »Du hast gehört,
was der Arzt gesagt hat. Du brauchst das Gemüse. Du kannst
dich nicht länger nur von Pizza und Burgern ernähren.«
»Aye«, murmelt er, mürrisch wie immer. Anstatt sich zu

wehren, schaufelt er sich eine Gabel Karotten in den Mund und
kaut übertrieben genüsslich. Stirnrunzelnd fragt er mich mit
forscher Stimme: »Was machst du hier?«
Aus irgendeinem mir nicht bekannten Grund ist Dad dagegen,

dass ich ihn in seinem Haus besuche. Anfangs tat es weh, wenn er
mich jedes Mal aufforderte, mich zu beeilen und zu gehen, aber
jetzt ignoriere ich seine Mürrischkeit einfach und sage mir, dass es
daran liegt, dass es ihm nicht gut geht.
Meine Eltern haben nie geheiratet. Ich war das Ergebnis eines

One-Night-Stands, aber sie gaben mir nie das Gefühl,
unerwünscht zu sein. Meine Mutter zog mich auf, und obwohl
mein Vater beruflich viel unterwegs war, versuchte er, mich so oft
wie möglich zu sehen. Er ist vielleicht nicht der beste Vater der
Welt, aber er hat nie einen meiner Geburtstage verpasst, und die
wenige Zeit, die wir zusammen verbringen konnten, gehört zu
meinen schönsten Erinnerungen.
»Ich wollte nach dir sehen, und ich habe gute Neuigkeiten«,

grinse ich und setze mich auf einen der freien Stühle. Ich stibitze
eine Karotte von Dads Teller und stecke sie mir in den Mund.
»Und?« Er zieht ungeduldig eine Augenbraue hoch. »Spann

mich nicht auf die Folter.«
»Ich habe gerade meinen ersten festen Job bekommen!«

Aufregung und Erleichterung sprudeln über meine Lippen. »Als
Empfangsdame.«
Gott, ich kann es immer noch nicht glauben.
Ein Lächeln umspielt Dads Mund. »Wo?«
Ich nicke auf seinen Teller, damit er noch etwas isst. Wider-

strebend schaufelt er einen weiteren Bissen Karotten in sich
hinein. »Byrne Enterprises. Ich werde in der Lobby arbeiten. Es
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ist ein großes Unternehmen, also gibt es viele Möglichkeiten sich
fortzubilden«, sage ich und meine Aufregung wächst mit jedem
Wort.
Nur die Sterne setzen mir eine Grenze.
Gott, ich brauchte diesen Job. Meine Ersparnisse reichten nur

aus, um Kristine bis Ende des Monats zu bezahlen.
Jetzt kann ich sie mir leisten, bis Dad wieder auf den Beinen

ist, und ich kann aus dem Schuhkarton, in dem ich derzeit lebe,
aus- und in eine bessere Wohnung einziehen.
Dads Gesichtszüge verfinstern sich und er zieht die Augen-

brauen zusammen. »Byrne Enterprises.« Er sieht nicht aus, als
würde er sich für mich freuen, und seine Stimme ist warnend.
Mein Blick huscht über seine Gesichtszüge, während ich

versuche, seine Stimmung einzuschätzen. »Ja. Ich habe mich in
der ganzen Stadt beworben, und zu meinem Glück stört sie meine
mangelnde Erfahrung nicht. Ich brauchte wirklich etwas Stabi-
leres, und die Bezahlung ist gut.«
Dad schüttelt den Kopf, die Mundwinkel nach unten gezogen,

als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich in einem Müllcontainer
arbeiten würde und nicht in einem milliardenschweren Unter-
nehmen. »Nur über meine Leiche, wirst du bei Byrne Enterprises
arbeiten.«
Was?
Meine Blase des Glücks platzt, und ich sacke in meinem Stuhl

zurück. Ich dachte wirklich, Dad würde sich für mich freuen. Ich
verstehe wirklich nicht, warum er dagegen ist, dass ich diese Stelle
annehme. »Ich verstehe nicht. Der Job wird gut bezahlt, und ich
werde mir ein besseres Leben aufbauen können. Warum bist du
dagegen?«
Der Gesichtsausdruck meines Vaters wird immer grimmiger,

und ich befürchte, dass das Gespräch seinen Blutdruck in die
Höhe treiben wird, und das können wir nicht zulassen. Unter
normalen Umständen würde ich bei meinem Standpunkt bleiben,
aber ich kann nicht riskieren, dass Dad einen weiteren Herzinfarkt
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erleidet. Der Arzt hat gewarnt, dass der nächste Infarkt tödlich
sein könnte.
Wut schwingt in der Stimme meines Vaters mit, als er mit

Nachdruck sagt: »Du wirst nicht bei Byrne Enterprises arbeiten.
Wenn es dir finanziell schlecht geht, zieh wieder zu deiner Ma.«
Mom lebt in einer kleinen Einzimmerwohnung, und abgesehen

davon, dass dort kein Platz für mich ist, bin ich vierundzwanzig
und muss mir ein eigenes Leben aufbauen. Warum kann Dad das
nicht verstehen?
Mein Blick fällt auf Kristine, und als sie den Kopf schüttelt und

mir leise sagt, ich solle Dad nicht noch mehr aufregen, stehe ich
vom Stuhl auf und schenke mir ein Glas Wasser ein.
So hatte ich mir den Verlauf des Gesprächs nicht vorgestellt. Verdammt,

ich dachte wirklich, Dad würde sich für mich freuen.
Kristine fängt an, den Tisch abzuräumen, dann überprüft sie

Dads Vitalwerte. Mit einem strengen Blick auf ihn sagt sie: »Sie
müssen sich beruhigen. Kommen Sie«, sie hilft ihm vom Stuhl
auf, »lassen Sie uns die Autoshow ansehen, die Sie so gerne
mögen.«
Die Augen meines Vaters ruhen einen Moment lang auf mir,

und mir entgeht nicht die Sorge, die in seinen grünen Augen liegt.
»Trink das Wasser aus, Lass. Du musst jetzt gehen.« Er wendet
sich zur Tür, hält dann inne und fügt hinzu: »Komm nicht wieder
vorbei. Du weißt, dass ich das nicht mag.«
Mit Enttäuschung im Herzen beobachte ich, wie Kristine

meinen Vater ins Wohnzimmer führt.
Ich verstehe seine Reaktion auf die guten Neuigkeiten nicht.

Ich dachte, er würde sich für mich freuen.
Schweren Herzens folge ich ihnen ins Wohnzimmer. Ich warte,

bis Dad sich auf eine der Couches gesetzt hat, dann beuge ich
mich über ihn und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. »Bye,
Dad.«
Als ich mich zurückziehe, sieht er zu mir auf, und seine Augen

sind voller Zuneigung. »Ich mag vielleicht ein Schwätzer sein, aber
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ich liebe dich, Lass. Ich will nur das Beste für dich, und Byrne
Enterprises ist das nicht.«
Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich liebe dich

auch. Ruh dich aus, okay?« Er nickt, dann deutet er mit einem
Nicken auf die Haustür. »Geh schon.«
Mich selbst hinauslassend, schließe die Haustür hinter mir und

mache mich auf den Weg zum klapprigen Tor. Ich schaue zurück
und wünschte, es wäre anders gelaufen. Ich verstehe nicht, warum
Dad so reagiert hat.
Während ich die Straße zur Bushaltestelle hinunterlaufe, ziehe

ich mein Handy aus der Tasche und wähle Moms Nummer, in der
Hoffnung, dass sie anders reagiert.
Nach ein paar Mal klingeln nimmt sie ab: »Hey, Süße.«
»Hi, Mom.« Die Enttäuschung verhindert, dass sich meine

Lippen zu einem Lächeln verziehen. »Ich habe einen festen Job
bekommen.«
»Das hast du?« Sofort schwingt Begeisterung in ihrer Stimme

mit, was meine Stimmung ein wenig aufhellt. »Das sind
wunderbare Neuigkeiten, mein Schatz. Und wo? Wie ist die
Bezahlung? Was wirst du tun?«
Langsam kehrt die Aufregung in mein Herz zurück. »Ich habe

eine Stelle als Empfangsdame. Die Bezahlung ist fantastisch. Mein
Anfangsgehalt beträgt dreitausendfünfhundert.«
»Wow, ich freue mich so für dich, Kiara! Das sind die besten

Neuigkeiten aller Zeiten«, ruft Mom aus.
Als ich die Bushaltestelle erreiche, schaue ich die Straße auf

und ab. »Dad ist überhaupt nicht glücklich darüber.«
»Warum? Was hat er gesagt?«, ich kann die Überraschung in

ihrer Stimme hören.
»Er hat gesagt, er will nicht, dass ich dort arbeite.«
»Das ist seltsam.« Mom hält inne und fragt dann: »Wo wirst du

arbeiten?«
»Bei Byrne Enterprises. Es ist ein riesiges Unternehmen, also

habe ich viele Möglichkeiten mit weiterzubilden.«
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»Oh …« Als sie dieses Mal innehält, runzle ich die Stirn, denn
es fühlt sich anders an. »Eh …« Ich schüttle den Kopf, und mein
Stirnrunzeln vertieft sich. »Was stimmt denn mit Byrne Enter-
prises nicht?«
»Nichts.« Sie zögert, dann sagt sie: »Ich habe nur gehört, dass

es ein harter Arbeitsplatz sein soll.«
»Ich kann hart arbeiten.«
»Ich weiß, Süße. Ich will nur nicht, dass dein erster fester Job

dich abschreckt.«
»Das wird er nicht. Schlimmer als in Joes Diner kann es nicht

sein.«
»Ja … wahrscheinlich nicht.«
Die Reaktionen meiner Eltern sind geradezu entmutigend, aber

dadurch will ich den Job erst recht antreten.
Sie sind einfach nur überfürsorglich. Ich werde mein Bestes

geben und ihnen zeigen, dass ich auf eigenen Beinen stehen kann.
Vor allem für das Gehalt, das Byrne Enterprises mir anbietet.

Ich brauche das Geld jetzt mehr denn je.
Ich wechsle das Thema und frage: »Ist Mr Rodgers immer

noch eine Nervensäge?«
»Ugh.« Ich höre, wie Mom in ihrer Wohnung umherläuft. Das

ist ein weiterer Grund, warum ich diesen Job brauche. Damit
Mom zu mir ziehen kann. »Ich schwöre, der Mann versucht, mich
in den Wahnsinn zu treiben. Gestern habe ich eine Topfpflanze in
den Flur gestellt, nur um den leeren Raum zu verschönern, und er
hat mir deswegen die Hölle heiß gemacht.«
»So ein Griesgram«, kommentiere ich. »Versuch, ihn zu

ignorieren. Hoffentlich findet er jemand anderen, den er
belästigen kann.«
»Dein Wort in Gottes Ohr.«
»Ich werde am Sonntag vorbeikommen«, sage ich, als mein

Blick auf den herannahenden Bus fällt.
»Kannst du mir eine Kiste von dem Kaffee mitbringen, den ich

mag?«
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»Sicher. Bis dann.«
Ich beende den Anruf und warte darauf, dass der Bus anhält,

und sobald sich die Türen öffnen, steige ich ein. Nachdem ich
mich auf den ersten freien Platz fallen lasse, und wir uns in
Bewegung setzen, starre ich aus dem Fenster.
Als wir an Dads Haus vorbeikommen, sehe ich, wie Kristine

die Haustür für zwei Männer öffnet. Alle lächeln, und es beruhigt
mich, zu wissen, dass Dad Freunde hat, die nach ihm sehen.
Verdammt, ich wünschte, meine Eltern würden sich für mich

freuen. Ich hatte erwartet, dass sie stolz wären und mit mir feiern
würden.
Ich lasse die Schultern hängen, während ich blindlings auf die

vorbeiziehende Landschaft starre, und kann nicht verstehen,
warum sie so reagiert haben.
Das ist eine einmalige Chance, und ich werde sie auf keinen

Fall vorbeiziehen lassen. Ich werde mir den Arsch aufreißen und
ihnen zeigen, dass ich erfolgreich sein kann.
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Kapitel 2

Kiara

Ich stelle eine dampfende Tasse Kaffee vor Denise ab, bevor ich
mich an den Empfangstresen setze.
»Du bist eine Lebensretterin«, grinst sie und nimmt die Tasse

in die Hand. »Wenn ich dir das nächste Mal sage, dass ich unter
der Woche ausgehe, halte mich auf. Dieser Kater versucht mich
umzubringen.«
Ich gluckse leise vor mich hin. »Ich habe dir gesagt, dass es eine

schlechte Idee ist.« Mein Blick wandert über ihr hübsches Gesicht.
»Keine Sorge, von dem Kater ist nichts zu sehen. Du siehst wie
immer wunderschön aus.«
Ich schwöre, Denise und Beyoncé könnten eineiige Zwillinge

sein. »Das liegt an meinen krassen Make-up-Skills«, kichert sie.
»Du musst mir etwas von dieser Magie beibringen.«
Nach dem morgendlichen Ansturm ist es ruhig in der Lobby.

Ich arbeite seit zwei Wochen bei Byrne Enterprises und habe so
viel gelernt. Denise ist geduldig mit mir und eine gute Lehrerin.
Wir sind schnell Freundinnen geworden.
Gerade als ich einen Schluck meines Kaffees nehme, klingelt

das Telefon. Denise nimmt den Anruf entgegen, was mir Zeit
zum Schlucken gibt. »Byrne Enterprises, Denise am Apparat. Wie
kann ich Ihnen helfen?« Sie hört zu und antwortet: »Einen
Moment, bitte.« Ich beobachte, wie sie die Durchwahl für die
Chefetage drückt.
Als sie ihre Tasse wieder in die Hand nimmt, sage ich: »Ich bin
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nervös wegen des Treffens mit dem CEO und dem Direktor.« Ich
habe mir die Hierarchiestruktur eingeprägt. Byrne Enterprises ist
im Besitz von Liam Byrne. Sein jüngerer Bruder, Finn, ist ein
Direktor.
Denise schenkt mir ein ermutigendes Lächeln. »Mach dir keine

Sorgen. Mit uns niederen Angestellten reden sie nicht.« Nachdem
sie ihren Kaffee ausgetrunken hat, fügt sie hinzu: »Denk einfach
daran, dass Liam der CEO ist. Er sollte in ein oder zwei Wochen
zurück sein. Finn ist der jüngere Bruder. Er …« Plötzlich hält sie
inne und schiebt ihre Tasse aus dem Blickfeld.
Ich tue dasselbe und folge dabei ihrem Blick.
»Das ist Finn Byrne. Lächle einfach und überlass das Reden

mir, wenn er an der Rezeption hält.«
»Okay«, murmle ich, als ich einen Mann Anfang dreißig aus

einem roten Ferrari aussteigen sehe. Er liest etwas auf seinem
Handy, als er die Lobby betritt, dann wirft er einen beiläufigen
Blick in unsere Richtung. Einen Moment lang wendet er seine
Aufmerksamkeit seinem Gerät zu, doch dann schnellt sein Kopf
wieder zu uns und sein Blick bleibt an mir hängen.
Mein Magen zieht sich zusammen, als er die Richtung ändert

und auf den Empfangstresen zusteuert.
Ich betrachte den makellosen, dreiteiligen Armani-Anzug, den

er trägt, sein zerzaustes rotes Haar und, sobald er nah genug ist,
seine braunen Augen. Finn ist überdurchschnittlich groß und
schlank, und obwohl er attraktiv ist, spüre ich bereits die
Arroganz, die in Wellen von ihm ausgeht.
Lächle einfach und tritt in kein Fettnäpfchen.
Er bleibt auf der anderen Seite des Tresens stehen und steckt

sein Handy in die innere Brusttasche seines Jacketts, während er
von Denise zu mir blickt. »Wo ist Julia?«
»Sie hat etwa zu der Zeit gekündigt, als Sie in den Urlaub

gefahren sind«, antwortet Denise, bevor sie mich vorstellt. »Kiara
kam vor zwei Wochen zu uns.«
Ich stehe auf und strecke meine Hand aus. »Kiara Murphy.
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Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Ich danke Ihnen für diese
Gelegenheit und werde mein Bestes geben.«
Finn umgreift meine Finger mit seinen, der Griff ist nicht zu

fest. »Willkommen, Kiara.«
Kurz bevor es unangenehm wird, lässt er meine Hand los. Sein

Blick ist streng, als er mich noch einen Moment lang anstarrt,
dann läuft er zu den Aufzügen.
Ich setze mich und stoße meinen angehaltenen Atem aus. »Das

war ja so gar nicht nervenaufreibend.«
»Ja, aber wenigstens ist es vorbei.« Denise runzelt die Stirn und

starrt auf Finns Rücken, dann wendet sie sich mir zu. »Ich habe
gehört, dass die Arbeit mit ihm nicht gerade angenehm ist.
Wenigstens sind wir hier unten sicher.«
Neugierig frage ich: »Was meinst du mit ›nicht angenehm‹?«
Sie zuckt mit den Schultern, aber bevor sie antworten kann,

klingelt das Telefon. Ich nehme den Anruf schnell entgegen.
»Byrne Enterprises. Kiara am Apparat. Wie kann ich Ihnen
helfen?«
»Stellen Sie mich zu Mr Byrne durch«, schnauzt mir ein Mann

ins Ohr.
»Zu welchem, Sir?«
»Liam!«
»Er ist derzeit außer Landes. Kann ich Sie mit …«
»Scheiße, das habe ich vergessen. Ist Finn aus dem Urlaub

zurück?«
»Ja, Sir. Einen Moment bitte.« Ich drücke die Durchwahl für

die Chefetage, um den Anruf weiterzuleiten, bevor ich Denise
meine Aufmerksamkeit schenke.
Sie ist gerade damit beschäftigt einen Lippenbalsam aus ihrer

Tasche zu kramen. Nachdem sie ihn aufgetragen hat, sagt sie: »Ich
verbreite nicht gerne Gerüchte, aber ich habe gehört, dass Finn
aufbrausend ist.« Sie rümpft die Nase. »Andererseits ist Liam
anscheinend noch schlimmer. Er schnauzt alles an, was sich
bewegt. Einmal hat er Julia zum Weinen gebracht, weil sie
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versehentlich einen Anruf in sein Büro durchgestellt hat, während
er in einer Besprechung war.«
Okay. Keine versehentlichen Anrufe.
Nachdem ich mir eine Notiz gemacht habe, frage ich: »Warum

hat Julia gekündigt? Hat sie einen besseren Job bekommen?«
Denise zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung,

warum sie gegangen ist. Es kam ganz plötzlich und sie hat es
nicht einmal angekündigt, also kann ich nur vermuten, dass es
persönliche Gründe waren.«
»Verdammt, ich hoffe, es geht ihr gut.« Ich nehme die beiden

Tassen in die Hände und stehe von meinem Stuhl auf. »Ich bin
gleich wieder da.«
Während ich über den gefliesten Boden der Lobby laufe,

schenke ich Mark, einem der Sicherheitsbeamten, der am Eingang
steht, ein Lächeln. Gerade als ich die kleine Küche erreiche, öffnet
sich die Tür, und Kevin grinst mich an, während er die Tür
aufhält, damit ich hineinschlüpfen kann.
»Danke.«
»Gern geschehen.«
Kevin und Mark haben mich auch sehr freundlich

aufgenommen. Es war leicht, sich mit dem Personal in der Lobby
anzufreunden, aber wir sind ja auch nur zu viert hier unten. Bei
dem anderen Personal in den oberen Etagen ist dem nicht so. Alle
sind zu beschäftigt und wuseln herum wie Ameisen. Nachdem ich
die Tassen abgespült und auf den Abtropfständer gestellt habe,
gehe ich schnell auf die Toilette, um mich zu erleichtern. Während
ich mir die Hände wasche, überprüfe ich mein Aussehen und
vergewissere mich, dass keine der wilden Strähnen meines kupfer-
farbenen Haares falsch sitzt. Ich habe keine große Auswahl an
Klamotten und kombiniere so ziemlich alles mit den zwei Anzug-
hosen und dem einen Rock, die ich habe. Niemand scheint den
Mangel an Abwechslung in meiner Garderobe zu bemerken, aber
sobald ich meinen ersten Gehaltsscheck bekomme, werde ich ein
paar Sachen kaufen, damit ich professioneller aussehe.
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Als ich zum Empfangstresen zurückkomme, wirft mir Denise
einen ermutigenden Blick zu. »Du wurdest in die Chefetage
gerufen. Viel Glück.«
Mist. »Habe ich etwas falsch gemacht?«
Sie schüttelt schnell den Kopf. »Nein, Finn will dich

wahrscheinlich nur kennenlernen. Er macht das immer mal
wieder.«
»Wenn ich in dreißig Minuten nicht zurück bin, komm und

rette mich«, scherze ich, bevor ich zu den Aufzügen gehe.
Auf dem Weg nach oben ziehen meine Nerven meinen Magen

zu einem harten Knoten zusammen.
Gott, es fühlt sich an, als würde ich noch einmal zum Vorstellungsge-

spräch gehen.
Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, zwinge ich mich zu einem

Lächeln und hoffe, dass es natürlich aussieht.
Devon, der Sekretär der Chefetage, schenkt mir ein profes-

sionelles Lächeln. Der Mann scheint es zur Kunstform erhoben
zu haben. Von ihm kann ich definitiv noch etwas lernen.
»Mr Byrne erwartet Sie.« Devon zeigt auf den Flur rechts von

uns. Er trägt einen dunkelgrauen Anzug, der perfekt in seine
luxuriöse Umgebung passt. »Das Büro am Ende des Flurs. Gehen
Sie einfach hinein.«
»Danke.« Ich wische mir nervös die Handflächen an den Seiten

ab, während ich die cremefarbene, schwarze und goldene
Einrichtung betrachte. Die Kunst an den Wänden und die
schlichten, modernen Büros hinter Glaswänden sehen teuer aus.
Die Üppigkeit ist ein bisschen überwältigend und einschüchternd.
Als ich das Ende des Flurs erreiche, kann ich durch die Milch-

glasscheiben an den Seiten der Tür nichts sehen. Ich atme tief ein
und klopfe dann.
»Kommen Sie herein.«
Meine Hände sind immer noch schweißnass, als ich den

Türknauf greife und sie öffne, wobei ich mich vergewissere, dass
mein Lächeln sitzt.
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Das Erste, was mir auffällt, als ich eintrete, ist eine Ledercouch
zu meiner Rechten. Finn steht hinter einem beeindruckenden
Schreibtisch aus Stahl und Glas auf. Er deutet auf einen der
Ledersessel vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz.«
Seine Augen verfolgen jeden meiner Schritte, und erst als ich

mich gesetzt habe, nimmt er wieder Platz. Einen entnervenden
Moment lang starrt er mich nur an, und das leichte Lächeln auf
seinem Gesicht trägt nicht dazu bei, mich zu beruhigen.
»Ich habe Ihre Akte gelesen.«
Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, nicke ich einfach.
»Sie haben nach dem Abschluss nicht weiter studiert.«
Gott, bitte lass nicht zu, dass er mich wegen meiner mangelnden

Erfahrung feuert.
»Ich arbeite hart.«
»Da bin ich mir sicher«, gluckst er. »Gina scheint mit Ihnen

zufrieden zu sein.«
Wenn die Leiterin der Personalabteilung mit meiner Arbeit

zufrieden ist, ist das doch gut, oder?
»Erzählen Sie mir von sich«, sagt er, während er sich lässig in

seinem hohen Schreibtischstuhl zurücklehnt und mich mit
zusammengekniffenen Augen mustert.
Ich fürchte mich immer vor dieser Frage, weil ich nie weiß, wie

ich sie beantworten soll. »Eh … ich bin vierundzwanzig.« Gott, ich
bin so schlecht darin. »Ich bin in Chicago geboren und aufgewach-
sen.«
Mit einer hochgezogenen Augenbraue sagt er: »Das habe ich

schon in Ihrer Akte gelesen.« Das Nervenbündel, das einmal mein
Magen war, zieht sich weiter zusammen. »Was ist Ihre Schwäche?«
»Donuts«, antworte ich ehrlich und muss dann verlegen

kichern. »Ich kann ein Dutzend essen, wenn mich niemand
aufhält.«
Ich könnte genau jetzt ein Dutzend essen.
Finns Lippen verziehen sich zu einem zufriedenen Lächeln.

»Und Ihre größte Stärke?«
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»Ausdauer. Ich scheue mich nicht davor, hart zu arbeiten.«
Das ist besser. Ich schaffe das.
»Warum wollten Sie hier arbeiten?«
Mein Lächeln ist nicht mehr so steif, und meine Nervosität

lässt ein wenig nach. »Hier gibt es viel Raum für Weiterentwick-
lung. Ich habe das Gefühl, dass ich bei Byrne Enterprises viel
erreichen und beitragen kann.«
Finn nickt und legt den Kopf schief, sein Lächeln wird breiter:

»Und jetzt erzählen Sie mir von sich.«
Ich fühle mich viel entspannter als noch vor einigen Minuten,

und antworte ganz natürlich: »Ich liebe es, anderen zu helfen.
Während meines Urlaubs helfe ich überall, wo ich gebraucht
werde, sei es in einer Suppenküche oder in einem Tierheim.
Außerdem liebe ich es, im Freien zu sein. Ich kann stundenlang
im Park sitzen und einfach nur die Tauben füttern.«
Finn starrt mich einen langen Moment lang an und fragt dann:

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach Feierabend zu arbeiten?«
Ich schüttle schnell den Kopf. »Nein. Wie gesagt, ich arbeite

hart. Was immer die Firma braucht.«
Langsam nickt er. »Das ist gut zu hören.« Er zeigt zur Tür. »Sie

können wieder an die Arbeit gehen.«
Ich erhebe mich und nehme mir einen Moment Zeit, um zu

sagen: »Danke für diese Gelegenheit. Ich weiß sie wirklich zu
schätzen.«
Als ich mich umdrehe und das Büro verlasse, spüre ich seine

brennenden Augen auf meinem Rücken.
Das hast du gut gemacht.
Denke ich.


